
Eine große Retrospektive feiert CONSTANTIN 
BRÂNCU!I als modernen Meister der Verwandlung

Vollendung 
der Form

Constantin Brâncu!i, 
»Léda«, 1926



 Die hochglänzend polierte Bronze des »Vogel im Raum«, 
die auf wesentliche Merkmale reduzierte »Schlafende Muse« oder 
der archaisch wirkende »Kuss«: Mit seinen auf die essenzielle Form 
konzentrierten Werken gehört Constantin Brâncu!i zu den bedeu-
tenden Bildhauern des 20. Jahrhunderts. In diesem Jahr wird sein 
150. Geburtstag gefeiert. Aus diesem Anlass zeigt die Neue Natio-
nalgalerie in Kooperation mit dem Pariser Centre Pompidou, das den 
Nachlass verwaltet, die erste umfassende Retrospektive seit über 
50 Jahren in Deutschland. Mit mehr als 150 Skulpturen, Fotografien, 
Zeichnungen, Filmen sowie bislang kaum gezeigten Archivmate-
rialien aus privaten und öffentlichen internationalen Sammlungen 
bietet die Schau einen umfangreichen Überblick über Brâncu!is 
vielschichtiges Schaffen. 

Brâncu!i gilt als Begründer der modernen Skulptur. Seine or-
ganischen, auf das Wesentliche reduzierten Arbeiten kennzeichnen 
ihn als Vorreiter der skulpturalen Abstraktion im frühen 20. Jahr-
hundert. Geboren wurde er 1876 in einem Dorf südlich der rumä-
nischen Karpaten. Aufgewachsen in ländlicher Umgebung, kam er 
früh mit der traditionellen Holzschnitzkunst in Kontakt. 1904 verließ 
Brâncu!i mit einem Stipendium sein Heimatland und reiste größten-
teils zu Fuß nach Paris. Kurz nach seiner Ankunft in der französi-
schen Metropole schrieb er sich an der École Nationale Supérieure 
des Beaux-Arts ein und stellte bald regelmäßig in den Kunstsalons 
der Stadt aus. 1907 lernte er Auguste Rodin kennen, in dessen 
Atelier er für kurze Zeit arbeitete. Rodins Ansatz, das Fragment 

als künstlerisches Prinzip zu begreifen, beeindruckte Brâncu!i 
nachhaltig. Bald jedoch emanzipierte er sich von seinem Vorbild. Er 
begann, seine Skulpturen direkt aus dem Stein oder Holz heraus, 
in »taille directe«, zu entwickeln. Dabei wurde die Bearbeitung der 
Oberfläche fundamental. Durch unermüdliches Polieren erreichte 
er teils hochglänzende, reflektierende Flächen, die in der Betrach-
tung unterschiedliche Lichteffekte und Materialwirkungen hervor-
rufen. Auf der Suche nach der idealen Form beschränkte sich der 
Künstler auf formale Variationen weniger Motive, bei denen er mit 
wechselnden Materialien und Oberflächen spielte. Über Jahrzehnte 
hinweg entwickelte er seine Sujets wie »Kuss«, »Schlafende Muse« 
oder »Vogel im Raum« weiter. Meist ging damit ein zunehmender 
Abstraktionsprozess einher. Das Fragmentarische und eine radikale 
Vereinfachung der Form waren zentrale Elemente seiner Kunst.

In der Ausstellung werden insgesamt zehn Motivgruppen ge-
zeigt, denen sich Constantin Brâncu!i während seiner über vierzig 
Schaffensjahre widmete. Sie umfassen zentrale Werkgruppen – von 
Porträts und Torsi über Tierdarstellungen bis hin zu architektur-
bezogenen Formen. Die ersten drei Motivgruppen widmen sich dem 
Menschen. Ausgehend von der Skulptur »Schlaf«, in der sich der 
menschliche Kopf noch in der Tradition Rodins aus dem Marmor 
herauslöst, verzichtete Brâncu!i bei den »Schlafenden Musen« und 
den »Köpfen eines schlafenden Kindes« zunehmend auf natura-
listische Details. Auch in den fragmentierten Körperdarstellungen, 
etwa im »Torso einer jungen Frau III«, findet sich die Gestalt auf Constantin Brâncu!i, Zeichnung nach »La jeune fille au miroir«, 1916-1930

Constantin Brâncu!i, »Tête de femme«, um 1908
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Gips. Den Ausgangspunkt bildete die »Maiastra« aus den frühen 
1910er-Jahren, ein magischer Vogel, der der rumänischen Volks-
mythologie entlehnt ist. In den 1920er-Jahren veränderte Brâncu!i 
die Form der anfangs noch rundlichen Vögel zu einer verschlankten, 
in die Höhe strebenden Version. Die langgestreckten bronzenen 
Vogelkörper und die schmalen Sockel vermitteln den Eindruck eines 
fragilen Gleichgewichts und einer beinahe schwerelosen Bewegung. 
»Nicht den Vogel selbst will ich darstellen, sondern den Impuls, den 
Aufflug, den Elan«, so Brâncu!i. Seine Tierwelt umfasste auch See-
hunde und Schildkröten, in der damaligen Bildhauerei nicht gerade 
typische Motive. Auch sie fertigte der Künstler in unterschiedlichen 
Materialien wie Bronze, Marmor oder Stein. Fische erschienen in 
variierenden Größen und Formen. Nie ging es dem Bildhauer um 
ein realistisches Abbild, sondern immer um Bewegung und einen 
symbolischen Gehalt. Mit der Figur »Leda« etwa kehrte Brâncu!i 
den antiken Mythos um, indem er statt Zeus die Königstochter 
Leda in einen Schwan verwandelte. 1920 entwarf er zunächst 
eine Version aus weißem Marmor, später folgte eine Variante aus 
polierter Bronze, die in seinem Atelier verblieb. Er platzierte sie auf 
einer Metallscheibe und ergänzte einige Jahre später einen kleinen 
Motor, der die Skulptur langsam rotieren lässt. Durch die spiegelnde 
Oberfläche entfaltet sich die Form über ihre materiellen Grenzen 
hinaus in den Raum: Licht, Umgebung und Bewegung werden Teil 
der Plastik.

Brâncu!i verstand seine Werke als autonome Objekte. Die 
Inszenierung der Kunst zeigt sich besonders in seinen Fotografien. 
Diese dienten neben einer Dokumentation seiner Motive auch als 
bewusst gewähltes Präsentationsmittel. Indem er seine Skulpturen 
einzeln oder in Gruppen auf Sockeln und vor Wänden mit variie-
rendem Lichteinfall arrangierte, beeinflusste Brâncu!i gezielt ihre 
räumliche Wirkung sowie die Wahrnehmung von Form und Ober-
flächen. Dieses Prinzip erklärt die Bedeutung der Werkstatt für sein 
Schaffen.

Eine Teilrekonstruktion von Brâncu!is Atelier bildet das Herz-
stück der Ausstellung. Es ist erstmals seit seiner Übergabe an 
den französischen Staat im Jahr 1957 außerhalb von Paris zu 
sehen. Das Atelier veranschaulicht Brâncu!is Arbeitsweise, seinen 
Umgang mit Material und Oberfläche anhand von Werkzeugen, 
Utensilien und Mobiliar. Es war für Brâncu!i nicht nur Arbeits- und 
Wohnort. Hier präsentierte er bevorzugt seine Arbeiten und lehnte 
Ausstellungen in Galerien in der Spätphase nahezu vollständig ab. 
Sammler*innen, Galerist*innen oder Künstler wie Marcel Duchamp, 
Amedeo Modigliani, Fernand Léger oder Erik Satie besuchten ihn 
in seinem Atelier, das zum sozialen Treff- und Knotenpunkt wurde. 
Man taucht ein in das faszinierende Universum des Bildhauers, 
dessen ästhetische Kraft bis heute wirkt.
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eine schlichte, ovale Form reduziert. Besonders deutlich wird dieser 
Prozess in der Werkserie der »Prinzessin X«. Während er in den 
ersten, heute nicht mehr existierenden Ausführungen das Gesicht 
der Figur noch stärker ausgearbeitet hatte, verzichtete Brâncu!i im 
weiteren Verlauf schrittweise auf anatomische Einzelheiten, bis le-
diglich eine geschwungene Rückenform mit Andeutungen von Kopf 
und Brust bestehen blieb. In der radikalen Stilisierung verschmelzen 
weibliche und männliche Zuschreibungen. Die Skulptur lässt offen, 
ob sie einen idealisierten Frauenakt oder einen Phallus darstellt. 
Diese Doppeldeutigkeit und das Spiel mit Metamorphose prägen 
auch andere Arbeiten, so etwa den »Torso eines jungen Mannes«, 
dessen Geschlecht unbestimmt bleibt. 

Porträts nehmen im Werk Brâncu!is eine wichtige Stellung ein. 
Viele waren von weiblichen Modellen angeregt, wie etwa der unga-
rischen Malerin Margit Pogany oder der irisch-US-amerikanischen 
Adligen Eileen Lane, die der Künstler über Ezra Pound kennenlernte. 
Die Gesichtszüge seiner Modelle reduzierte der Bildhauer auf ein-
fache Linien und universelle Formen. Individuelle Charakterzüge 
treten so zugunsten einer abstrahierten Allgemeingültigkeit zurück. 
Die ovalen Köpfe unterscheiden sich nur durch wenige Merkmale 
wie mandelförmige Augen oder einen Haarknoten.

Ebenfalls ein zentrales Thema stellen die ab 1917/18 entstan-
denen »Endlosen Säulen« dar, von denen Brâncu!i in den folgenden 
Jahren zahlreiche Varianten schuf. Die höchste Säule misst nahezu 
dreißig Meter und ist Teil eines Skulpturenensembles in Târgu Jiu in 
Rumänien. Die raue Oberflächenstruktur der hölzernen »Endlosen 
Säule III«, die in der Ausstellung gezeigt wird, steht im bewussten 
Kontrast zu den hochpolierten Bronzen. Dieses Wechselspiel aus 
taktilen und optischen Gegensätzen setzt sich auch bei den Sockeln 
aus Holz oder Stein fort. Sie bestehen aus einfachen geometrischen 
Elementen, die gestapelt und kombiniert den Skulpturen eine eigen-
tümliche Dynamik verleihen. 

In der Tiermotivik setzte sich Brâncu!i besonders intensiv mit 
dem Vogel auseinander, der ihn mehr als drei Jahrzehnte beschäf-
tigte. Über dreißig Varianten entstanden in Marmor, Bronze oder 

Edward Steichen, »Le Commencement du monde (1920)«, 1920-1926
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